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        »Tu es oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen.«
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        Krystina

      

      

      Eine geringelte Strähne lockigen braunen Haars löste sich aus meinem Pferdeschwanz. Ich schob mir die Haare aus den Augen, wischte mir den Schweiß von der Stirn und stand auf, um das Meisterstück vor mir zu betrachten. Na ja, es war nicht wirklich ein Meisterstück – es war ein Gondelkopf eines Supermarkts. Schlicht und einfach.

      »Ausgezeichnete Arbeit, Krys!”

      Ich schaute auf, um meinen korpulenten Chef, Walter Roberts, in meine Richtung gehen zu sehen.

      »Danke, Mr. Roberts”, erwiderte ich abwesend. Ich wischte mit meiner Schürze den Staub von meinen Händen und schaute die Auslage, die ich aufgebaut hatte, prüfend an.

      Gott, ich hasse Planogramme.

      »Oh, nun kommen Sie. Schauen Sie nicht so«, sagte mein Chef, da er von der offensichtlichen Verärgerung, die über mein ganzes Gesicht geschrieben war, Notiz nahm. »Ich weiß, dass Sie es nicht mögen Auslagen aufzubauen, die nur von einem Diagramm kopiert werden.«

      »Ich mag es nicht, wie die Seiten so in den Gang herausragen«, beschwerte ich mich und zeigte auf die Außenseiten des Gondelkopfs. »Die Auslage ist okay, wenn man die Tatsache bedenkt, dass es nur ein Haufen grüner Bohnen und Champignoncremesuppe aus der Dose sind. Es ist der Aufbau, der mich stört. Ich denke, dass das Design der auf den Kopf gestellten Pyramide ein Risiko ist.«

      »Wissen Sie, wenn es irgendein anderer Tag wäre, würde ich Ihrer Kreativität freien Lauf lassen. Nur heute kann ich es nicht erlauben«, sagte Mr. Roberts und schüttelte vehement seinen Kopf. Sorgenlinien breiteten sich auf seinem runden Gesicht aus. »Potentielle Investoren werden um ein Uhr hier sein und alles muss perfekt sein. Ich muss mich dabei an die Spielregeln halten, Krys. Es tut mir leid, aber es steht zu viel auf dem Spiel.«

      Er legte eine geduldige Hand zur Beschwichtigung auf meine Schulter und ich konnte nicht anders, als mein bitteres Gemüt zu erweichen. Ich mochte Mr. Roberts wirklich und ich wollte ihm nicht hart zusetzten, besonders wenn man all den Stress bedachte, unter dem er stand.

      Es war kein Geheimnis, dass Wally’s Grocery Store in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Nachdem vor ein paar Jahren die Börse einen Tiefpunkt erreichte, mussten die meisten der kleineren Lebensmittelhändler ihre Pforten auf Dauer schließen, was Duane Reade als einzigen wirklichen Wettbewerber ließ. Wally’s hatte es geschafft sich über Wasser zu halten, aber sie würden einen starken Investor brauchen, wenn sie hofften, noch länger geöffnet zu bleiben. Wenn ich einen Job wollte, musste ich mich an die Planogramme halten – zumindest heute.

      »Ich nehme an, Sie haben Recht«, räumte ich ein.

      »Das ist besser!«, sagte er, nachdem er meine Veränderung im Verhalten sah. Er gab mir einen scharfen Klaps auf die Schulter. »Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann, Krys. Sie werden eine Managerin sein, bevor Sie es wissen!«

      Und damit war er weg, um die Angestellten in der nächsten Abteilung zu belästigen.

      Ich lachte vor mich hin, während ich meinen Arbeitsbereich aufräumte. Mr. Roberts machte immer Kommentare darüber mich zu befördern, obwohl er sich völlig bewusst war, dass ich hier niemals eine Managementstelle annehmen würde.

      Zum größten Teil genoss ich es bei Wally’s zu arbeiten. Meine Kollegen waren großartig und ich kam gut mit meinem Chef aus. Ich hatte die zahlreichen Managementangebote, die mir Mr. Roberts über die vergangenen paar Monate präsentiert hatte, sorgfältig bedacht. Eine Position als Managerin im Wally’s war jedoch einfach nichts für mich. Und es würde sicherlich nicht meine Rechnungen bezahlen. Mein Collegeabschluss vor sechs Monaten kennzeichnete nicht nur den Beginn einer neuen Zukunft; es war eine Erinnerung, dass die Rechnungen meiner Studiendarlehen jetzt jeden Tag kommen und fällig sein könnten. Unglücklicherweise würde mein Gehalt bei Wally’s nicht einmal im Ansatz ein Loch darin stopfen.

      Obwohl mir der Job während meiner Jahre am College gut gepasst hatte, begann er jetzt monoton zu werden. Eine Auslage aufbauen, diese abbauen. Eine weitere aufbauen, abbauen – tagein, tagaus dieselben sich wiederholenden Pflichten. Ich sehnte mich danach meinen Abschluss in Marketing zu nutzen, wollte, dass meine Leidenschaft für Verkäufe einen Effekt auf die Welt der Werbung hatte. Ich wollte einen echten Job – einen, der mir Befriedigung gab. Und einen, der mir einen fetteren Gehaltsscheck gab. Ich konnte nicht weiterhin die Unterstützung meines Stiefvaters annehmen, aber die Arbeitsplatzangebote in New York waren gering bis nicht vorhanden. Als der Aktienmarkt abgestürzt war, hatte es nicht nur die Lebensmittelgeschäfte beeinflusst. Es hatte sich auf die ganze Geschäftswelt ausgewirkt.

      Ich seufzte vor mich hin, als ich mich auf den Weg zurück zum Pausenraum machte, um meine Habseligkeiten einzusammeln. Es nützte mir nichts bei der Tatsache zu verweilen, dass Jobs spärlich waren. Ich musste einfach weiterschauen. Aber nicht heute. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass ich einen Nachmittag frei hatte, und ich freute mich auf etwas ruhige Zeit. Es war ein schöner Tag, unüblich warm für Anfang Oktober, und ich wollte die Frühschicht ausnutzen. Ein Nachmittag im Central Park, ein Buch inmitten des sich verändernden Blattwerks, war genau, was ich brauchte, um abzuschalten.

      Gedanken an Sonnenschein und Herbstblätter spielten in meinem Geist, als ich an meinen Spind herantrat und begann das Kombinationsschloss zu drehen.

      »Hey, Krys!«, sagte eine allzu vertraute Stimme.

      Ich blickte auf und Jim McNamara sprang mir ins Auge. Ich stöhnte innerlich, während ich die Inhalte meines Spinds in meine übergroße Tasche warf.

      »Hi, Jim«, grüßte ich ihn mit erzwungener Höflichkeit. Ich wusste, was als nächstes kommen musste, und ein Knoten des Grauens bildete sich in meinem Magen. Jim bat mich andauernd um eine Verabredung und ich wollte nicht mit seinen angeschlagenen Hündchenaugen umgehen, wenn ich ihm einen Korb gab – wieder. Ich war von einer langen Schicht müde und wollte nur aus meiner Schicht ausstempeln. Ich betete, dass möglicherweise mein Glückstag wäre und er mich zumindest einmal in Ruhe lassen würde.

      »Hast du Pläne für heute Abend? Wie wäre es, wenn du mir für einen Happen zu essen Gesellschaft leistest?«, fragte er, immer der unermüdliche Optimist.

      So vorhersehbar.

      Augenscheinlich würde das Glück nicht mit mir kooperieren.

      Vielleicht würde er den Hinweis annehmen, wenn ich ihm nicht antwortete.

      Ich wandte mich wieder meinem Spind zu und gab vor seine Einladung zum Abendessen nicht zu hören.

      »Also, was sagst du? Abendessen bei dem neuen Taco-Laden die Straße runter?«, fragte er eifrig und scheiterte darin die Tatsache, dass ich die Einladung ignoriert hatte, anzuerkennen.

      Ich sollte Jim mittlerweile besser kennen.

      »Eigentlich habe ich bereits Pläne. Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich halbherzig und schloss meine Spindtür.

      Ein Teil von mir fühlte sich schuldig Jim als nichts anderes als ein Ärgernis zu betrachten. Er war ein netter Typ, sah anständig aus, mit sandblondem Haar und dem Gesicht des Jungen von nebenan. Jim und ich arbeiteten über die vergangenen drei Jahre zusammen bei Wally’s und ich glaubte, dass er mich die letzten zwei jeden Tag nach einer Verabredung gefragt hat. Er wäre vielleicht ein guter Fang, wenn ich irgendein Interesse zu daten gehabt hätte. Unglücklicherweise verstand Jim die subtilen Hinweise, die ich in seine Richtung warf, nie und ich brachte es nicht übers Herz geradeheraus fies zu ihm zu sein. Ich bin normalerweise wirklich gut darin ihn zu meiden, also verfluchte ich mich dafür, dass ich in erster Linie nicht gehört habe, dass er in den Pausenraum kam.

      »Ach, komm schon, Krys! Du bist immer beschäftigt«, beschwerte er sich. Als ich mich umdrehte, um ihn anzuschauen, war es da – das traurige Welpengesicht. Ich musste das Bedürfnis mit meinen Augen zu rollen zurückdrängen.

      Sei nett.

      »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte ich und versuchte mich aus der Ecke zu winden, in die ich gedrängt worden war. Und ich war, recht buchstäblich, in eine Ecke gedrängt. Mit meinem Rücken zur Wand, einer Reihe von Spinden zu meiner Linken und einem Tisch zu meiner Rechten, war ich im Grunde gefangen. Jim stand vor mir, was einen perfekten Kasten bildete und den Weg aus dem Pausenraum blockierte.

      »Ich mach’ dir einen Vorschlag – wie wäre es, wenn du das Datum und die Zeit aussuchst? Ich verspreche, dass es sich für dich lohnt«, sagte er mit einem Zwinkern.

      »Ich schaue in meinen Kalender und lasse es dich wissen«, log ich.

      Ich wurde plötzlich an einen Cartoon erinnert, den ich als Kind gesehen habe, der eine mit dem Hund, der einen Engel auf einer Schulter und einen Teufel auf der anderen hatte. Der Engel hielt mir einen Vortrag und schüttelte seinen Finger vor Missbilligung.

      Du solltest ihm nichts vormachen, Krystina. Warum stimmst du nicht einfach einem Abendessen mit dem netten Jungen zu?

      Ich ignorierte den Engel, schlüpfte an Jim vorbei und ging hastig auf die Pausenraumtür zu. Ich hätte vor langer Zeit offen mit Jim sein sollen. Jeder andere Typ hätte eine schonungslose, wenn nicht gar unhöfliche Absage bei seinem ersten Versuch mich nach einer Verabredung zu fragen erhalten, was jeden Gedanken mich noch einmal zu fragen abgeschreckt hätte. Jim machte es einfach so schwer – er war beinahe ein zu netter Typ.

      »Schau in deinen Terminplan und ich komme morgen wieder auf dich zu«, rief Jim fröhlich zu mir aus.

      Ich war sicher, dass er das auch tun würde.

      Schuld nagte an meinem Gewissen. Möglicherweise handhabte ich die Situation mit Jim völlig falsch, aber in meinem Herzen wusste ich, dass es zum Besten war. Er kannte meine Vergangenheit nicht und es war besser, dass er es nicht tat. Das Letzte, was ich wollte, war sein Mitleid.

      Jim verdient ein nettes Mädchen, nicht jemand Bitteres wie mich.

      »Bis dann, Jim.«

      Ich warf ein abweisendes Winken über meine Schulter und hastete aus dem Pausenraum in Richtung des Vordereingangs vom Wally’s. Ich musste zügig weg, bevor er mich weiter unter Druck setzen konnte.

      Sobald ich hinaus auf die Straßen New Yorks trat, nahm ich einen tiefen Atemzug. Der Geruch von Hotdog-Verkäufern und Autoabgasen durchdrang die Luft, während der Lärm des vorbeiziehenden Verkehrs und der Menschen meine Ohren füllte. Eine Sirene eines Polizeiwagens erklang schrillend in der Ferne, was zur konstanten Hektik des organisierten Chaos’ der Stadt beitrug.

      Ich streckte meine Arme und Schultern, da meine Muskeln davon steif und schmerzend waren den ganzen Tag Konservengemüse geschleppt zu haben. Ermüdung begann sich einzustellen, als ich vom Wally’s davonging. Frühschicht zu arbeiten war großartig, denn ich kam dazu die Nachmittage zu genießen. Die Frühschicht bedeutet jedoch einen Weckruf um vier Uhr morgens. Mein Körper schrie nach Koffein. Ein Halt beim Café La Biga war definitiv nötig, besonders wenn ich lange genug wach bleiben wollte, um die Hitzewelle, welche die Stadt so spät im Jahr erfuhr, zu genießen. Ich nahm meinen iPod aus meiner Handtasche, steckte die kleinen In-Ohr-Kopfhörer in meine Ohren und begann den kurzen Spaziergang die 57. Straße hoch zu meiner liebsten Kaffeestube.

      Es gab eine kleine Baustelle auf dem Bürgersteig vor mir und ich musste mich vom Bordstein bewegen, um sie zu vermeiden. Ein paar Männer in neonorangefarbenen Schutzhelmen nickten anerkennend in meine Richtung, pfiffen mir dann anstößig hinterher. Sie erinnerten mich an einen Zeitungsartikel, den ich einmal darüber gelesen habe, wie überwältigend oft eine Frau belästigt wird, wenn sie durch die Stadt geht.

      Ich blickte die Männer finster an und widerstand dem Drang ihnen ein obszönes Handzeichen zuzuwerfen.

      Schweine.

      Ich umging zügig die Baustelle, drehte die Lautstärke meines iPods auf und summte mit einem Lied des Tokyo Police Club mit. Es war eine peppige Melodie, die meinen Schritt federnder werden ließ und die Verärgerung, die ich wegen der Stadtarbeiter verspürte, rasch bannte.

      Ich fühlte mich entspannter und begann zu tun, was ich immer tat, wenn ich die Straßen New Yorks entlangging – ich nahm die Anblicke um mich herum auf. Seit den vier Jahren, vor denen ich hierhergezogen war, war ich die konstanten Veränderungen und die kleinen Überraschungen, welche die Stadt jeden einzelnen Tag für mich auf Lager hatte, noch nicht leid. Die Geräusche, die Gerüche und die Energie ließen sich mit keinem anderen Ort vergleichen.

      Obwohl dessen bloße Größe zunächst einschüchternd auf mich gewirkt haben mochte, hatte ich mich schnell an das geschäftige Treiben gewöhnt und mich dementsprechend angepasst. New York war sein eigenes lebendes Wesen. Es hatte seinen eigenen Puls, einen anderen Rhythmus als der Rest der Welt, und ich liebte es hier zu leben, mehr als ich es jemals für möglich gehalten habe.

      Ich roch das Aroma von Espresso und frisch gebackenen Pasteten, bevor ich die Ecke auf die Eighth Avenue umrundete. Café La Biga wurde vor fünfunddreißig Jahren von einem italienischen Paar eröffnet, Maria und Angelo Gianfranco. Das Café war klein, mit einer einfachen Einrichtung, von dem die Besitzer sagten, dass diese nach dem originalen Café La Biga in Rom, Italien, gestaltet war. Angelo prahlte häufig damit, dass das Café der einzige Ort in New York war, wo man einen wahren italienischen Espresso bekommen konnte. Ob es wahr war oder nicht, wusste ich nicht. Deshalb war ich nicht zum Stammgast der gemütlichen kleinen Kaffeestube geworden. Ich kam, weil das La Biga eine Erfahrung an für sich war.

      Ich öffnete die Tür zum Café und hörte das vertraute Geräusch von Espressobohnen, die gemahlen wurden. Jeder der kleinen Zweipersonentische war besetzt, das örtliche Geplapper übertönte die Stimme von Dean Martin, die über die Lautsprecher abgespielt wurde. Angelo pfiff hinter der Theke und stopfte Espressosatz in einen Siebträger. Er hielt inne, um mir ein riesiges Lächeln zu schenken, als er mich herangehen sah.

      »Krys! Ciao, bella! Wo bist du gewesen? Wir haben dich lange Zeit nicht gesehen!«

      »Es waren nur zwei Tage, Angelo!« Ich lachte fröhlich.

      »Zwei Tage sind zu lange, um darauf zu verzichten dein schönes Gesicht zu sehen«, witzelte er in gebrochenem Englisch. Angelo begann ohne mein Bitten mein Lieblingsgetränk zuzubereiten – einen Cappuccino mit zwei Päckchen Rohzucker. Der alternde Italiener hatte das Gedächtnis eines Elefanten.

      »Es tut mir leid. Ich war beschäftigt mit der Arbeit und damit Lebensläufe an verschiedene Werbefirmen zu schicken. Außerdem hatte ich gestern und heute Frühschicht. Unglücklicherweise habt ihr um vier Uhr morgens nicht offen«, betonte ich mit einem bedauernden Schulterzucken. »Außerdem, fühl dich nicht zu schlecht mich nicht zu sehen. Ich habe meine Mitbewohnerin seit drei Tagen nicht gesehen und sie lebt mit mir!«

      »Ihr jungen Leute seid immer so beschäftigt – ihr sitzt niemals still!«, rügte er.

      »Da wir gerade davon reden, kannst du meinen Cappuccino in einen Becher zum Mitnehmen tun? Ich habe ein Date mit einem Buch im Central Park«, fügte ich mit einem Grinsen hinzu.

      »Bravo, bravo! Es macht mich glücklich zu hören, dass du diesen wundervollen Sonnenschein genießen wirst. Du musst dich öfter entspannen und das Leben öfter genießen, bella. Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, würde ich dir zeigen, wie Italiener das Leben genießen«, sagte er mit einem teuflischen Grinsen und reichte mir mein Getränk.

      Wie aufs Stichwort kam Maria aus dem Hinterzimmer.

      »Ah, hör auf du alter Narr! Lass das arme Mädchen in Ruhe. Sie will sich nicht mit dir abgeben!«, scherzte Angelos Ehefrau. Marias Augenwinkel wurden faltig, als sie mich anlächelte. Ich ging zur Kasse hinüber und wartete, als sie mich abkassierte.

      »Wie geht es dir, Süße? Du siehst dünn aus. Du arbeitest die ganze Zeit«, schimpfte sie. »Brauchst du etwas zu essen, ja?«

      »Es geht mir gut, Maria. Nein, danke«, lehnte ich liebenswürdig ab.

      Ich seufzte, als sie trotzdem Pasteten für mich einpackte.

      Ich berechnete gedanklich die Kalorien, die in die Tüte gingen. Meine Hüfte mochte die sich ergebende Summe nicht. Mir blieb wenig andere Wahl als für den Cappuccino und die Pasteten zu bezahlen, die ich nicht brauchte. So süß Maria auch war, sie verstand nie das Wort »nein«.

      Ich verabschiedete mich von Maria und Angelo und verließ das Café. Meine Unterhaltung mit den Ladenbesitzern erinnerte mich daran Allyson, meine Mitbewohnerin, anzurufen. Ich vermisste sie. Unsere Terminpläne waren in letzter Zeit so gegensätzlich und ich hatte seit Tagen nicht mehr mit meiner Freundin gesprochen. Es war ein kurzer Spaziergang zum Central Park und ich beschloss sie auf dem Weg anzurufen.

      Ich griff in meiner Handtasche nach meinem Handy, aber ich hatte Schwierigkeiten damit es aufzufinden. Nachdem ich ein paar Minuten danach gefischt habe, wusste ich, dass es nicht dort war.

      Verdammt!

      In meiner wilden Eile Jim auszuweichen, musste ich es in meinem Spind im Wally’s gelassen haben. Frustriert wegen der Zeit, die ich verschwenden würde, drehte ich um und machte mich auf den Weg zurück.

      Als ich schließlich die Eingangstüren vom Wally’s erreichte, zögerte ich, bevor ich hineinging. Ich wollte es wirklich nicht riskieren noch einmal in Jim hineinzurennen. Spontan zog ich ruckartig meinen Pferdeschwanz aus meinem Haar und schüttelte meinen lockigen Mopp aus.

      Kopf runter und Gesicht verstecken. Vielleicht wird er mich nicht sehen.

      Ich wusste, dass es eine weit hergeholte Vermutung war, also überkreuzte ich abergläubisch meine Finger, bevor ich hineineilte.

      Durch irgendein kleines Wunder schaffte ich es zu meinem Spind zu kommen, mein Handy herauszuholen und den Pausenraum zu verlassen, ohne gesehen zu werden. Als ich Gang Neun herunterlief, gratulierte ich mir innerlich zu einer geglückten geheimen Mission, obwohl ich noch immer leicht verärgert darüber war, dass sich meine Pläne verzögert hatten.

      Hoffentlich ist es noch nicht zu spät für den Park.

      Ich blickte auf mein Handy herunter, um nach der Uhrzeit zu sehen und sah, dass ich einen verpassten Anruf von Allyson hatte. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was meine Freundin für diesen Abend geplant hatte und begann ihr eine schnelle SMS zu schreiben, um sie zu fragen –

      BUMM!

      Schmerz stach in einer heftigen Explosion durch meinen Schädel und Sterne sprenkelten mein Sichtfeld. Ich packte meinen Kopf mit beiden Händen in dem Versuch das klirrende Geräusch von Metall, das durch meine Trommelfelle nachdröhnte, zu stoppen. Nach einem Moment oder zwei schaffte ich es ein gewisses Gefühl von Fokus wiederzuerlangen und fand vor, wie ich direkt auf das Metallregal eines Gondelkopfs starrte – derselbe Gondelkopf, den ich an diesem Morgen so sorgfältig aufgebaut hatte.

      »Verdammtes Planogramm!«, fluchte ich.

      Mein rechtes Auge brachte mich um und ich konnte bereits spüren, wie es anzuschwellen begann. Ich blickte auf mein Shirt herunter. Ich hatte nicht nur meinen Kopf angehauen, sondern auch meinen Cappuccino vorne über mich drüber gekippt. Als mein Blick nach unten in Richtung des Fußbodens reiste, sah ich mein Handy mit dem Bildschirm nach unten in einer Pfütze aus Milch und Espresso liegen. Ich stöhnte.

      Bitte lass den Bildschirm nicht gesprungen sein!

      Ich wiederholte die stille Bitte wieder und wieder, während ich mich vornüberbeugte, um es aufzuheben. Aber tatsächlich war der Bildschirm zerbrochen.

      »Verdammte Scheiße!«, fluchte ich laut, als ich auf die spinnennetzartigen Risse auf dem Glas schaute.

      Da ich mich mehr als nur ein bisschen albern fühlte, schaute ich mich um, um sicherzugehen, dass niemand mein trampelhaftes Missgeschick gesehen hatte.

      Hitze begann sich vor Scham über meinen Hals auf meinem Gesicht auszubreiten, als ich Mr. Roberts, Jim McNamara und einen Mann in einem Anzug auf halbem Weg den Gang herunter stehen sah. Sie starrten mich alle schockiert darüber an, was geschehen war.

      Fantastisch – ich habe ein Publikum.

      Dann musste ich zweimal hinschauen.

      Der dritte Mann war nicht einfach irgendein normaler Typ in einem Anzug. Dieser Mann war attraktiv – sehr attraktiv. Er war auch jung, wahrscheinlich nicht einen Tag über dreißig. Er hatte ein fesselndes Gesicht, perfekt gemeißelt mit einer rechteckigen Kieferpartie. Er war größer als die anderen zwei Männer, über eins achtzig. Er sah absolut hervorragend in seinem dunkelgrauen Sakko, weißen Hemd und seiner einfarbig schwarzen Krawatte aus. Sein Haar war gewellt und von beinahe schwarzer Farbe. Es war länger geschnitten, aber nicht zu lang, so dass die dunklen Spitzen knapp seinen Kragen berührten.

      Leckomio! Es sollte keinem Mann erlaubt sein so gut in einem Anzug auszusehen!

      Der schlafende Teufel auf meiner Schulter wachte auf, um hinzusehen. Ich hatte plötzlich eine Vision, wie ich mit meinen Händen durch diese seidigen, dunklen Wellen fuhr, über die breite Spanne seiner Schultern …

      »Meine Güte! Sind sie okay?« Mr. Roberts Stimme brach mich aus meinem Tagtraum. Die drei Männer begannen in meine Richtung zu laufen. Mr. Roberts, beunruhigt deswegen, was passiert war, fuhr mit seinen Händen über sein dünner werdendes graues Haar.

      Ich erhaschte den Blick des Mannes im Anzug, während er mit einem Auftreten selbstbewusster Anmut in meine Richtung schritt. Sein Blick war intensiv, beinahe einschüchternd, doch Sorgenlinien breiteten sich auf seinem makellos geformten Gesicht aus. Sprachlos und von meiner Tollpatschigkeit peinlich berührt, machte ich einen Schritt zurück.

      Großer Fehler.

      Ich rutschte auf dem verschütteten Getränk aus und ging zu Boden – hart. Jetzt schmerzten mein Kopf und mein Arsch. Ich war unfassbar gedemütigt. Ich wollte in ein Loch kriechen und dort für immer bleiben.

      Das kann nicht wahr sein. Der heißeste Typ auf dem Planeten. Ich sitze in einer Pfütze aus Cappuccino. Un. Verdammt. Fassbar.

      Ich spürte eine warme Hand auf meiner Schulter und schaute auf. Der Mann im Anzug blickte starr mit dem unglaublichsten Paar blauer Augen auf mich herunter, die ich jemals gesehen hatte. Sie waren kobaltblau, reserviert und berechnend, als er mich betrachtete. Ich habe nicht geglaubt, dass es möglich war, dass Augen so lebhaft waren. Für einen Moment nahm ich an, dass er farbige Kontaktlinsen trug. Als ich ihn jedoch weiter anstarrte, waren seine Augen endlos und schienen mich im Ganzen zu verschlingen. Ihre Intensität schickte einen Schauer meine Wirbelsäule hinauf und ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.

      Er trägt definitiv keine Kontaktlinsen.

      Irgendwo in der Ferne hörte ich Mr. Roberts wieder sprechen. »Haben Sie mich gehört? Ich habe gefragt, ob Sie okay sind? Das ist Mr. Stone. Er versucht Ihnen aufzuhelfen.«

      »Mr. Stone?«, fragte ich halb benommen. Ich konnte meinen Fokus nicht von diesen erstaunlich tiefblauen Augen losreißen.

      »Das ist korrekt. Und Sie sind?«

      Stones Stimme war geschmeidig und selbstbewusst, als er sich in eine hockende Position neben mich senkte. Er fuhr mit seiner Hand an der Seite meines Arms herunter und ließ sie nahe meines Ellbogens ruhen. Ich spürte, wie sich bei seiner plötzlichen Nähe und der Hitze, die in einer greifbaren Welle von ihm wogte, mein Puls beschleunigte. Er war einfach so da, versprühte Macht, Augen auf gleicher Höhe mit meinen.

      Er wiederholte seine Frage ein zweites Mal, fragte mich wieder nach meinem Namen. Alles, woran ich denken konnte, war die Hand, die fest präsent auf meinem Arm war, meine Haut durch den Ärmel meines dünnen Baumwollshirts erwärmte. Seine Berührung entfachte einen elektrischen Schock, entzündete eine Präsenz in mir, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Schmetterlinge wirbelten und tanzten in meinem Bauch. Ich schüttelte meinen Kopf, um mich zu sammeln und mir eine kurze Rüge zu geben.

      Äh, hallo? Er stellt dir eine Frage! Reiß dich zusammen – er ist nur ein Typ in einem Anzug, Himmelherrgott!

      »Ich bin K-K-Krys«, stammelte ich schließlich hervor. Ich klang wie eine Idiotin, da war ich mir sicher. Ich spielte mit meinen Händen herum und leckte mir über die Lippen, da sich mein Mund plötzlich trocken wie die Sahara anfühlte. Ein gefährlicher Ausdruck blitzte in Stones Augen auf. Es passierte so schnell, dass ich nicht sicher sein konnte, ob es nur meine Einbildung war.

      »Krys? Ist das die Kurzform von etwas?« Er klang unzufrieden.

      Stimmt denn etwas mit meinem Namen nicht?

      Als ich nicht sofort antwortete, sprach Jim für mich. »Es ist kurz für Krystina. Krystina Cole.«

      Es war schwer den Ausdruck von Verärgerung auf Stones Gesicht nicht zu sehen, als er langsam seinen Kopf drehte, um Jim anzublicken.

      »Aber, ich danke Ihnen Mr. McNamara, dass sie im Namen von Miss Cole sprechen. Ich hätte es jedoch vorgezogen es von Miss Cole selbst zu hören«, sagte er knapp.

      »Na ja, Miss Cole scheint ihre Stimme verloren zu haben«, erwiderte Jim scharf, wobei seine Stimme vor Sarkasmus tropfte.

      »Jim!«, zischte Mr. Roberts.

      Stone ignorierte einfach Jim und Mr. Roberts und wandte sich wieder mir zu. Er stand anmutig auf und streckte seine Hand aus.

      »Bitte erlauben Sie mir Ihnen aufzuhelfen«, bot er an.

      Ich wusste nicht, ob ich stehen konnte, und nicht wegen dem Fall, den ich erlitten hatte. Ich war von diesem Mann völlig gebannt. Es war, als ob er mich verzaubert hatte und ich vertraute meinen zittrigen Beinen nicht.

      Ich ergriff seine ausgestreckte Hand und bewegte mich vorsichtig, um aufzustehen. Sein Griff war stark und fest, als er mich auf meine Füße zog. Er legte seinen freien Arm um mich, fixierte ihn, in dem Versuch mich im Gleichgewicht zu halten, um mein Kreuz. Sein Halt war felsenfest, heftete mich an seine Seite, seine Augen wankten nicht einmal von meinen. Meine Wangen liefen hochrot an und diese bemerkenswert blauen Augen verdunkelten sich. Ich spürte, wie sich mein Puls noch mehr beschleunigte, während ich seinen Blick erwiderte. Er war mir so nah. Ich konnte mich nicht daran hindern seinen Duft einzuatmen. Es war eine berauschende Kombination aus Sex und Sünde.

      »Ich bin sicher, dass sie es doch selbst hochgeschafft hätte«, sagte Jim gereizt, was mich an das erniedrigende Dilemma erinnerte, in dem ich war. Ich blinzelte, wobei sich meine getrübte Sicht klärte.

      Bäh! Geh weg, Jim!

      Ich wollte eine der Konservendosen aus dem nächsten Regal schnappen und an Jims Schädel werfen.

      Sehr zu meiner Enttäuschung entfernte Stone langsam seinen Arm von meiner Taille, machte einen Schritt zurück und ließ meine Hand los. Sobald er sicher war, dass ich stabil auf meinen Füßen war, löste er seinen Blick von meinem und drehte Jim seinen Kopf zu. Ich konnte den Ausdruck auf Stones Gesicht nicht länger sehen, aber er muss einschüchternd gewesen sein. Jim schien sich sichtlich zu ducken und machte ein paar Schritte zurück.

      Mr. Roberts, der bemerkte, dass die Spannung an der Schwelle zum Überkochen war, machte ein lautes Aufsehens darum sich zu räuspern und schickte Jim rasch weg, um eine andere Aufgabe in der Abteilung mit Molkereiprodukten zu übernehmen.

      »Aber, Mr. Roberts, ich sollte doch –«, begann Jim protestierend.

      »Jim, bitte gehen Sie und helfen Melanie. Jetzt. Sie ist heute allein in der Abteilung und ich bin sicher, dass man beim Abladen des LKWs, der gerade angekommen ist, eine Hand anlegen könnte«, befahl Mr. Roberts Jim eindringlich.

      Jim blickte in meine Richtung, sein Gesicht in einem finsteren Blick zerknautscht, und stapfte davon. Es könnte mich nicht weniger kümmern, was Jim hätte tun sollen. Ich war noch immer wie vom Donner gerührt, habe nicht mehr als vier Worte geäußert, seit ich meine Augen auf den einschüchternden Mr. Stone gelegt hatte. Normalerweise war ich eine Plaudertasche, aber ich war so von dem Mann vor mir eingenommen, dass ich vor Fassungslosigkeit sprachlos war. Ich zwang mich selbst zu einem Realitätscheck.

      Nimm dich endlich zusammen!

      Ich schaute auf die zwei verbliebenen Männer. Mr. Roberts hatte einen besorgten Ausdruck auf seinem plumpen Gesicht. Stone andererseits trug einen Ausdruck von Amüsiertheit. Ich folgte der Richtung seines starren Blicks und erkannte, dass er auf mein mit Espresso beflecktes Arbeitshemd hinabschaute, das nass und an meinen Oberkörper geklebt war.

      Noch einmal begann ich zu spüren, wie die unangenehme Schamesröte meinen Hals hinaufkroch.

      Na und? Ich bin hingefallen. Große Sache. Unfälle passieren. Sicher, ich bin auch eine stotternde Idiotin, aber das ist auch nicht meine Schuld. Es sollte niemandem erlaubt sein so brutal hinreißend zu sein wie er. Meine Reaktion ist einfach natürlich. Ich bin sicher, dass jede Frau, die ihn trifft, ihn bespringen will.

      Bespringen? Hab’ ich das gerade wirklich gedacht?

      Es war Zeit zu gehen – und zwar schnell. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich verstand nicht, wie mich dieser Mann so verunsichern konnte. Ich konnte nicht einmal sprechen, geschweige denn einen zusammenhängenden Gedanken bilden. Ich wusste nur, dass ich gedemütigt war und nicht länger sein durchdringendes Starren ertragen konnte.

      Ich begann langsam zurückzuweichen, ließ Vorsicht walten, so dass ich nicht wieder auf dem nassen Boden ausrutschte. Mr. Roberts faselte noch immer über schreckliche Planogramme und Schemata, die verändert werden müssten. Stone beobachtete mich weiter einen Moment länger, bevor er seine Aufmerksamkeit zurück auf Mr. Roberts wandte. Ich nutzte die Ablenkung aus, um zu flüchten, aber nicht, bevor ich noch einen Blick auf den hypnotisierenden Mr. Stone riskierte.

      Er schaute mich wieder an, ein Bad-Boy-Lächeln verzog seinen Mundwinkel. Er hielt seine Hand hoch, um Mr. Roberts zum Schweigen zu bringen.

      »Haben Sie einen schönen Tag, Miss Cole. Bis bald.«

      Er sagte es, als ob es ein Versprechen war.

      Dann schlug die Erkenntnis bei mir ein – er war der Investor.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Ich beobachtete, wie sie davonging. Eigentlich wäre davonrennen eine akkuratere Beschreibung gewesen. Ich lächelte vor mich hin, fasziniert von der sehr beschämten, dennoch reizenden Miss Cole. Ihr Schmollmund, ihre runden, schokoladenfarbenen Augen und parate Schamesröte ließen meinen Schwanz zucken.

      »Das tut mir so leid, Mr. Stone. Krystina und ich diskutierten erst, dass die Auslage verändert werden muss. Es zeigt nur, wie viel unsere Anbieter von Vermarktung wissen«, sagte der rundliche Mann vor ihm mit einem nervösen Lachen.

      »Ja, in der Tat«, murmelte ich abwesend, während meine Augen noch immer der fesselnden jungen Frau folgten, als sie sich weiterhin zu den Vordertüren der Supermarktkette aufmachte. »Walter, erzählen Sie mir von dieser Frau. Ich nehme an, sie ist eine Angestellte?«

      »O ja. Krystina arbeitet seit Jahren hier. Sie hat ein großartiges Auge für Vermarktung«, beobachtete Walter Roberts und folgte meinem Blick. »Ich hasse den Gedanken sie zu verlieren.«

      »Wird sie irgendwohin gehen?«

      »Hoffentlich nicht, aber ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird, bevor sie sich einen schicken Marketingjob anlacht«, sagte Roberts bedauernd.

      »Marketing sagen Sie?«, fragte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Ladenbesitzer.

      »Ja, ich glaube, das war ihr Hauptfach«, antwortete er vorsichtig.

      Roberts schaute mich argwöhnisch mit zusammengekniffenen Augen an.

      Hmm … wir sind wohl beschützerisch ihr gegenüber?

      Ich blickte wieder zurück, nur um einen letzten flüchtigen Blick auf ihren Arsch, der in engen Jeans gekleidet war, zu erhaschen, als sich die Vordertüren hinter ihr schlossen. Ich wünschte, dass ich mehr Zeit gehabt hätte, um mich mit ihr zu unterhalten, aber zwischen ihrem Fall und dem nervigen Verkäufer hatte es nur wenig Möglichkeit zu sprechen gegeben, bevor sie abgehauen war.

      Dieser Angestellte … wie war sein Name? Jim irgendwas oder so?

      Ich fragte mich abwesend, ob er ihr fester Freund war, und war überrascht vorzufinden, dass die Möglichkeit mich störte. Ich hoffte, dass er das nicht war.

      Walter Roberts räusperte sich störend, als ob er versuchte mich an das vorliegende Geschäft zu erinnern. Es war ganz gleich. Ich erkannte ein cleveres Investment, wenn ich es sah. Es gab keinen Bedarf in dem Laden länger herumzutrödeln. Zeit war schließlich Geld. Und während ich eine Menge von Letzterem hatte, stand ich jetzt unter Zeitdruck. Wenn ich noch länger bliebe, wäre ich nicht in der Lage Krystina Cole einzuholen.

      »Ich lasse meine Anwälte ein Angebot aufsetzen, eines, von dem ich denke, dass Sie es zufriedenstellend finden werden. Wir können die Dinge zu einem späteren Zeitpunkt weiter besprechen«, tat ich es mit einem Schulterzucken ab.

      »Nun, ähm …«, strauchelte Roberts. »Mr. Stone, wollen Sie denn nicht den Rest des Geschäfts sehen? Oder vielleicht manche unserer anderen Standorte?«

      »Nein, ich denke, ich habe hier genug gesehen, um eine Entscheidung zu treffen. Ich bleibe in Kontakt«, lehnte ich ab.

      Ich ließ Walter Roberts mit offenem Mund hinter mir her starren, während ich mich auf den Weg zum Vordereingang machte. Ich zog mein Handy aus meiner Jackentasche und drückte die Nummer Eins auf Kurzwahl.

      »Hale, haben Sie gesehen, in welche Richtung die Brünette gegangen ist?«, fragte ich in das Handy.

      »Welche Brünette, Sir? Es müssen in den letzten dreißig Minuten hundert gewesen sein, die vorbeigegangen sind«, erzählte mir mein Sicherheitsmann.

      Ich schob mich durch die Drehtüren des Eingangs des Lebensmittelgeschäfts und blickte die Straße auf und ab. Es gab kein Zeichen von ihr.

      Verdammt!

      »Ah, vergessen Sie es, Hale. Ich bin hier fertig. Bringen Sie das Auto her.«

      Ich hole Sie letztlich ein, Miss Cole.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 2

          

        

      

    

    
      
        
        Krystina

      

      

      Als ich zurück in mein Apartment kam, war es nach vier. Ich bedauerte den verlorenen Tag der Entspannung im Sonnenschein, während ich meine Schlüssel, Handtasche und mein zerbrochenes Handy auf den Ecktisch bei der Vordertür warf. Ich war hundemüde und jetzt war es zu spät am Tag, um im Central Park zu lesen.

      Ich erwog meinen neuesten Krimi zum nahen Washington Square zu bringen, aber entschied mich letztendlich dagegen. Ich wusste, dass der Park zu dieser Zeit des Tages mit Musik von Straßenkünstlern gefüllt war. Die Chance in stiller Einsamkeit zu entspannen wäre schmal bis nicht vorhanden. Tatsächlich war rein der Gedanke wieder hinauszugehen anstrengend. Mich auf der Couch einzurollen würde genügen müssen.

      Ich trat meine Sneaker weg und schaute mich im Apartment um. Nachdem ich mehr als vier Jahre in Greenwich Village gelebt habe, fühlte ich mich noch immer nicht völlig wohl mit der hundertvierzig Quadratmeter großen Wohnung, in der ich lebte, obwohl die Vierzimmerwohnung mehr als geräumig genug für Allyson und mich war.

      Wir hatten jede unsere eigenen Zimmer und Badezimmer, komplett mit maßgefertigten Waschtischen und beheizten Marmorböden. Wir hatten das dritte Schlafzimmer in ein Büro umgewandelt und fügten eine Ausziehcouch hinzu für Übernachtungsgäste. Das Arrangement funktionierte gut, wann auch immer Freunde oder Eltern für einen Wochenendbesuch kamen.

      Die Wohnung war wahrhaft schön, aber ich fühlte mich nie, als ob es meine wäre. Vielleicht würde ich anders empfinden, wenn ich diejenige wäre, welche die Miete bezahlte. Aber andererseits, wenn meine Mutter nicht so neurotisch wegen meiner Sicherheit in New York City wäre, hätte ich geradeheraus die Extravaganz meines Stiefvaters abgelehnt und würde irgendwo innerhalb meines Budgets leben. Meine Mutter wollte jedoch nicht, dass ich in einem winzigen Apartment in Brooklyn lebte, was alles war, was ich mir leisten konnte, und ihre Vorträge über Kriminalität in Brooklyn waren endlos.

      Nichtsdestotrotz zog ich dort eine Grenze. Ich erlaubte Frank die Miete zu bezahlen, aber ich weigerte mich die monatlichen Bezüge anzunehmen, die er mir anbot. Ich war vollkommen in der Lage mein eigenes Geld zu verdienen und mein eigenes Essen zu kaufen. Mein Beharren Studiendarlehen zu nehmen, um meine Studiengebühren zu bezahlen, war ein weiterer riesiger Kampf mit meiner Mutter, wahrscheinlich einer unserer größten Streits jemals, aber einen, aus dem ich Genugtuung nahm ihn gewonnen zu haben.

      Meine Mutter und ich waren wie Tag und Nacht. Ich war entschlossen es in dieser Welt selbst zu schaffen. Je früher ich in der Lage war mich von der finanziellen Abhängigkeit von Frank loszubrechen, desto besser. Meine Mutter schien andererseits zufrieden damit einfach die Ehefrau eines reichen Mannes zu sein. Sie konnte niemals verstehen, warum ich Dinge selbst machen wollte, besonders da Frank immer so willig war die Rechnung zu bezahlen.

      Dennoch, so wütend sie mich auch machen konnte, ich wusste, dass das Herz meiner Mutter am rechten Fleck war. Sie sorgte sich um mich und wollte nicht, dass ich kämpfen musste, wie sie es für so viele Jahre getan hatte, eine Tatsache, bei der Allyson immer gut darin war darauf hinzuweisen. Allyson war die Einzige, die in der Lage war mich nach einem erhitzten Kampf mit meiner Mutter zu beruhigen.

      Tatsächlich war ich nicht sicher, ob ich es hätte schaffen können hier ohne Allyson zu leben und ich war dankbar dafür sie als Mitbewohnerin zu haben. Sie schätzte Franks Überschwänglichkeit mehr als ich und arbeitete daran unser Apartment zu etwas zu machen, dass man Zuhause nennen konnte.

      Ich dachte abwesend darüber nach, wo meine Freundin heute Abend sein könnte, als das Grummeln in meinem Magen mich daran erinnerte, dass es beinahe Essenszeit war. Ich schnippte die Stereoanlage an und ging in die Küche. Thirty Seconds to Mars schmetterte aus den Lautsprechern, als ich den Kühlschrank öffnete, um den Inhalt durchzusehen. Ich entdeckte Reste von letztem Abend auf der Ablage. Der Gedanke an ein Glas Wein und restliche Pasta ließ meinen Mund wässrig werden. Ich war hungrig, aber ich war eine klebrige Kaffee-Schweinerei und musste zuerst duschen.

      Ich schloss den Kühlschrank und ging hinüber zu unserer provisorischen Weinbar, um ein Glas Bully Hill Riesling einzugießen. Auf der Bar lag eine Notiz von Allyson.

      
        
        Hey du! Ich hab’ dich auf deinem Handy angerufen, aber es ging gleich die Mailbox dran. Mach deinen Terminplan für morgen Abend frei. 19 Uhr. Abendessen und Drinks im Murphy’s. Ich habe Neuigkeiten für dich. Genieß deinen Wein!

        Hab dich lieb!   ˜ A

      

      

      Ich lächelte vor mich hin, als ich die liebliche Weinlese in meinem Glas herumwirbelte. Meine Freundin kannte mich zu gut. Mit dem Tohuwabohu im Wally’s wegen den potentiellen Investoren war die vergangene Woche hart gewesen. Allyson hatte Recht in der Annahme, dass ich mit ein wenig Vino abschalten würde.

      »Oh, Ally. Ich wünschte, du wärst heute Abend zuhause«, sagte ich laut zu mir selbst und hob mein Glas in einem stillen Prosit zu meiner Freundin.

      Ich wollte wirklich mit ihr darüber sprechen, was heute mit dem sexy Mr. Stone passiert war. Ich fühlte mich wie eine völlige Idiotin. Ich wusste, dass sie bei meiner Geschichte wahrscheinlich vor Lachen umkippen würde, aber dann würde sie uns beiden einen Drink eingießen und versichern, dass ich nicht wirklich ein tollpatschiger Trottel war. Ihr Gelächter und ihre Zusicherungen wären nach einem solch vermasselten Tag die perfekte Medizin gewesen.

      Ich machte mich mit dem Glas in der Hand zum Badezimmer auf, fragte mich, welche Neuigkeiten Allyson für mich hatte. Ich drehte die Dusche an und passte die Wassertemperatur an, bevor ich mich aus meiner Jeans und meinem mit Cappuccino befleckten Shirt schälte. Als ich dem Spiegel gegenüberstand, war ich von dem, was ich sah, schockiert.

      Mein Auge war nicht nur leicht geschwollen, wie ich es ursprünglich gedacht habe. Es wurde tief violett mit einem kleinen Schnitt über meinem rechten Auge. Ich spähte genau in den Spiegel und versuchte zu entscheiden, wieviel Make-up ich brauchen würde, um den Bluterguss zu verdecken. Ich stocherte behutsam für eine Minute am geschwollenen Auge herum, bevor ich aufstand, um mein Spiegelbild zu begutachten.

      Mein Haar war in völliger Unordnung. Ich griff nach oben, um die widerspenstigen Locken zu glätten.

      Einfach großartig. Blaue Augen hat mich den Medusa-Look rocken sehen.

      Ich drehte mich zur einen Seite, dann zur anderen. Mein Hintern war wund und ich war überrascht zu sehen, dass es keine Prellungen gab. Trotz der Tatsache, dass ich es geschafft habe jeglichem Schaden meines Hinterteils zu entfliehen, runzelte ich dennoch bei dem, was ich sah, die Stirn.

      Ich muss wirklich ins Fitnessstudio.

      Eine Woche weg und ich fing schon an die Auswirkungen zu sehen. Mein üppiger Hintern würde nicht länger in eine Größe 36 passen, wenn ich nicht wieder in Routine verfiel. Manche Mädchen waren einfach natürlich schlank. Unglücklicherweise war ich das nicht. Ich musste daran arbeiten.

      Mein Magen knurrte noch einmal, erinnerte mich daran einen Zahn zuzulegen.

      Ich duschte zügig, ging dann zurück zur Küche, um meine restliche Pasta zu erhitzen. Sobald die Mikrowelle piepte und signalisierte, dass das Essen fertig war, machte ich mich mit einer dampfenden Schüssel Farfalle mit Knoblauchpesto müde auf den Weg ins Wohnzimmer. Ich setzte mich auf die Couch und sank in die tiefen Kissen, kostete das Gefühl meiner erschöpften Knochen, die sich niederließen, aus, als jeder Muskel in meinem Körper sich zum ersten Mal an diesem Tag zu entspannen begann.

      Angelo hat Recht. Ich habe in letzter Zeit zu viel gearbeitet.

      Ich lehnte mich herüber, um mein Buch vom Couchtisch zu nehmen und öffnete es, wo ich es markiert hatte.

      Eine Stunde später ertappte ich mich, wie ich auf die Worte vor mir starrte. Ich hatte nur fünf Seiten gelesen und kaum überhaupt welche verstanden. Ich konnte mich überhaupt nicht auf den Text konzentrieren. Jedes Mal, wenn ich einen neuen Satz begann, trieb mein Fokus zu einem Paar stechender saphirblauer Augen. Augen, die so kraftvoll waren, dass nur der Gedanke daran meinen Magen Saltos schlagen ließ.

      Wer ist der Mann mit den blauen Augen? Ist er der Investor?

      Wenn er es war, vermasselte das heutige Missgeschick hoffentlich nicht irgendetwas für Wally’s. Ich würde es hassen der Grund dafür zu sein, dass ein potentieller Investor einen Rückzieher machte. Die Erinnerung an sein Versprechen mich wiederzusehen schallte durch meinen Geist.

      Warum hat er das gesagt?

      So viele Fragen hüpften in meinem Kopf herum. Frustriert wegen meines Mangels an Konzentration legte ich das Buch zur Seite und brachte meine leere Schüssel zur Küchenspüle.

      Vielleicht, wenn ich ein paar Antworten darüber hätte, wer dieser mysteriöse Mann ist, dann wäre ich vielleicht in der Lage aufzuhören über ihn nachzudenken.

      Ich holte meinen Laptop aus meinem Schlafzimmer und ging zurück zur Couch. Sobald der Computer angeschmissen war, begann ich BLAUE AUGEN in die Suchmaschine einzugeben, aber dann fing ich mich.

      Ernsthaft? Was ist los mit mir?

      Ich löschte die Buchstaben und tippte stattdessen STONE NYC ein. Ich scrollte durch die Liste der Artikel. Informationen über Edelsteine, importierte Steine und im Handel erhältlicher Steine bevölkerten meinen Bildschirm. Ich runzelte die Stirn bei den Ergebnissen. Es war offenkundig nicht, wonach ich gesucht hatte.

      Ich schränkte die Suche ein und versuchte STONE NYC INVESTOR WALLYS. Das erbrachte bessere Ergebnisse. Auf Anhieb sah ich einen Artikel im Zusammenhang mit Wally’s und ich klickte darauf.

      
        
        »Trotz der vielen Probleme, könnte es noch immer Hoffnung am Horizont für Wally’s Grocery Store geben. Der New York City Immobilientycoon, Alexander Stone, hat vor einzuschreiten und nach Möglichkeit den kämpfenden Lebensmittelhändler zu retten.«

      

      

      Alexander Stone? Ich hab’ nie von ihm gehört.

      Ich war ziemlich sicher, dass es derselbe Mr. Stone war, dem ich vorgestellt wurde. Ich klickte auf die Internetbilder, um zu sehen, ob es irgendwelche Aufnahmen von ihm gab.

      Ich sog einen Atemstoß ein, mein Magen verknotete sich sofort. Da war er, blickte durch den Bildschirm auf mich. Sogar auf einem Computerbildschirm konnten diese schwelenden blauen Augen geradewegs durch mich sengen, was verursachte, dass Verlangen heiß in meinem Bauch brannte.

      Ruhig, Mädchen. Es ist nur ein Computerbild.

      Ich zügelte meine wilden Gedanken und veränderte die Suche zu ALEXANDER STONE NYC. Die Anzahl an Artikeln, die aufkamen, war überwältigend. Ich klickte auf den Ersten.

      
        
        »An diesem Nachmittag verkündete New York Citys geliebtes Opernhaus, dass sie ihre lang ersehnte Renovierung beginnen würden, ein Projekt, dass durch eine 4 Millionen-Dollar-Spende von The Stoneworks Foundation ermöglicht wurde. Die Oper hatte außergewöhnliche Schwierigkeiten über die letzten Jahre erfahren und ist Alexander Stone für seine Unterstützung extrem dankbar.«

      

      

      Der Artikel ging weiter, indem er über die finanziellen Schwierigkeiten, mit denen die Oper gekämpft hatte, sprach, aber ich las ihn nicht zu Ende. Ich klickte auf den Zurück-Button, um zu sehen, was ich noch finden konnte.

      
        
        »Der erste Spatenstich für ein neues Frauenhaus in Queens fand am Montag statt, wobei Alexander Stone präsent war, um das Band zu durchschneiden. Mr. Stone, Gründer der The Stoneworks Foundation, hat 1,2 Millionen Dollar gespendet, um eine Unterkunft für misshandelte Frauen zu bauen. Die Unterkunft sollte Anfang nächsten Jahres kurz vor der Fertigstellung stehen.«

      

      

      Interessant. Also, was läuft falsch bei ihm?

      Er war gutaussehend, reich und in gemeinnützige Angelegenheiten involviert. Ich fand es schwer zu glauben, dass irgendein Typ derart wie aus dem Bilderbuch war. Ich klickte auf den nächsten Artikel.

      
        
        »Stone Enterprise hat einen 280 Millionen-Dollar-Handel mit den nahezu bankrotten Rushmore Industries abgeschlossen, um eines der größten Wohngebäude in New York zu erstehen. Über 300 Meter in die Höhe ragend, hat Stone Enterprise den Plan das vernachlässigte Rushmore-Gebäude umzugestalten. Es wird schließlich 92 Luxusapartments und zwei Penthouses beinhalten. Wall Street sagt, dass der Kauf ein Schnäppchen war, und prophezeit, dass es sich in weniger als zwei Jahren selbst bezahlt hat. CEO Alexander Stone gab keinen Kommentar ab, als er gefragt wurde, ob er das Gebäude umbenennen wird.«

      

      

      Zweihundertachtzig Millionen! Wow – dieser Typ ist nicht nur reich, er ist so reich!

      Ich mochte Glück genug gehabt haben, um bequem aufzuwachsen, aber sogar Frank verdiente nicht diese Art von Knete. Nicht einmal annähernd. Ich bewegte die Maus, um auf den nächsten Artikel zu klicken. Dieser war eine Klatschkolumne aus dem örtlichen Unterhaltungsmagazin, datiert auf zwei Monate zuvor.

      
        
        »Alexander Stone, einer von New Yorks begehrtesten Junggesellen, kam auf dem Ball der Handelskammer mit noch einer anderen rothaarigen Sexbombe an seinem Arm an. Wer hätte gedacht, dass es so viele umwerfende Rothaarige in New York City gibt?«

      

      

      Hmmm … ja. Wer hätte das gedacht?

      Der Artikel enthielt ein Bild einer zum Sterben schönen Frau mit fließenden roten Locken, die den Arm von Alexander Stone hielt. Sie sah aus, als ob sie gerade von der Bühne von America’s Top Model stieg.

      Genug davon.

      Ich drückte wieder den Zurück-Button und stieß auf einen weiteren schmierigen Artikel. Dieser war ein wenig aktueller, nur drei Wochen zuvor datiert.

      
        
        »Alexander Stone, der 32-jährige Immobilienmogul, weigerte sich Fragen bezüglich seiner Beziehung mit Miss Suzanne Jacobs zu beantworten. Das Paar wurde an drei unabhängigen Wohltätigkeitsveranstaltungen zusammen gesehen, was die Gerüchteküche zum Brodeln bringt. Jeder, der unserer Kolumne folgt, weiß, dass Mr. Stone niemals zweimal mit derselben Frau gesehen wird. Könnte sie diejenige sein, die schließlich sein Herz aus Stein erobert? Miss Jacobs war nicht verfügbar, um unsere Fragen zu beantworten.«

      

      

      Nie zweimal dieselbe Frau? Bingo – das läuft falsch bei ihm.

      Alle Männer waren genau gleich. Alexander Stone war nur ein weiterer stereotypischer Millionärs-Playboy.

      Viel Glück mit dem, Miss Jacobs.

      Ich gab einem großen Gähnen nach und streckte meinen Rücken. Die Stunde näherte sich Mitternacht und ich musste am nächsten Tag arbeiten. Ich war an der Reihe in der Mittelschicht zu arbeiten, also konnte ich zumindest ein wenig länger schlafen. Ich schloss den Laptop und machte mich wieder auf zu meinem Zimmer.

      Ich kletterte müde ins Bett, zog die Decke hoch und steckte sie unter mein Kinn. Ich schlief innerhalb von fünf Minuten, nachdem mein Kopf auf das Kissen getroffen war, ein, was alle Gedanken an diese machtvollen blauen Augen zum Ende brachte.
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      Als ich am nächsten Morgen für meine Schicht beim Wally’s ankam, wartete Jim bei meinem Spind im Pausenraum auf mich. Er sagte zuerst nichts zu mir, aber er sah aus, als ob er wegen etwas schäumte. Er trat zur Seite, so dass ich meinen Spind öffnen und meine Dinge darin ablegen konnte. Ich gab vor beschäftigt zu sein und ignorierte den empörten Blick, den er mir zuwarf, und blickte auf den zerbrochenen Bildschirm meines Handys. Ich machte eine geistige Notiz morgen früh beim Handyladen vorbeizuschauen, um danach zu sehen, dass er ersetzt wurde.

      »Wirst du überhaupt hallo sagen?«, spie Jim schließlich aus.

      Jep, er ist definitiv angepisst.

      »Ähm … hi, Jim.«

      Ich wusste nicht, was ich sonst sagen konnte. Ich wollte es vermeiden mit ihm ins Gespräch zu kommen, was unausweichlich zu einer Sache führen würde, und ich hatte nicht die Energie, um mit Jims Avancen heute umzugehen. Ich war müde und gereizt von einer ruhelosen Nacht. Träume von Alexander Stones blauen Augen suchten mich die ganze Nacht heim, was es mir unmöglich machte mich an diesem Morgen auf viel anderes zu konzentrieren.

      »Dein Bluterguss sieht ziemlich fies aus«, informierte Jim mich mit zynischer Stimme.

      Meine Güte, wie nett von dir das zu sagen. Als ob ich das nicht bereits weiß. Welcher Käfer ist dir heute in den Arsch gekrochen?

      Ich zählte im Stillen auf zehn, in dem Versuch mein Temperament zu beherrschen.

      Sei nett.

      »Jim, ist irgendetwas los?«, fragte ich, wobei meine Stimme abgehackt herauskam, trotz meiner Bemühungen geduldig zu bleiben.

      »O nein. Nichts ist los, wirklich. Abgesehen von der Tatsache, dass ich gestern deinen verschütteten Kaffee und Sabber vom Fußboden auf Gang Neun wischen durfte.«

      »Meinen Sabber?« Ich beäugte ihn fragend.

      »Oh, komm schon. Krys. Du konntest kaum sprechen, als dieser Stone-Typ dich angeschaut hat. Ich habe noch nie gesehen, dass sich eine Frau wegen einem Kerl so gaga aufführt, besonders du!«

      »Ich weiß nicht, worüber zum Teufel du sprichst«, sagte ich knapp.

      War es so offensichtlich?

      Ich machte eine Bewegung auf die Tür zu, aber er blockierte mir den Weg.

      »Ist es, weil er stinkreich ist?«, fragte Jim anklagend.

      Die Tatsache, dass er so schlecht von mir dachte, stach. Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich gestern den Kopf verloren habe. Ich konnte es Jim unmöglich erklären. Gestern wusste ich nicht einmal, wer der Mann war, ganz zu schweigen davon, dass er unverschämt reich war. Jim lag so weit daneben.

      »Beweg dich aus dem Weg, Jim. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen und ich habe heute null Energie für einen Streit.«

      »Nein, ernsthaft – ich will es wissen. Ich werde nicht schlau aus dir. Du bist immer so desinteressiert, als ob du Männer hasst oder so«, sagte er verbittert. »Was macht diesen Typen so anders?«

      »Ich werde diese Diskussion nicht mit dir führen.«

      »Du willst niemals irgendeine Art von Diskussion mit mir führen! Ich habe dich um eine Verabredung gebeten, solange ich mich erinnern kann, nur dass du mich jedes Mal abweist!«

      Seine Stimme wurde mit jeder Minute lauter. Ich schaute mich um und war dankbar vorzufinden, dass wir in diesem Moment die Einzigen im Pausenraum waren.

      »Ich weise dich nicht jedes Mal ab«, entgegnete ich schwach.

      »Nein, du hast Recht. Du hältst mich stattdessen immer hin.«

      Autsch.

      Er hatte Recht damit, aber es schmerzte trotzdem. Ich holte tief Luft, um meine eigene aufsteigende Wut zu beruhigen, und fand mich mit dem Unausweichlichen ab. Ich hätte vor einer langen Zeit ehrlicher sein sollen.

      »Schau, Jim – ich könnte mich entschuldigen, aber ich habe nichts, für das ich mich entschuldigen sollte. Ich habe einfach kein Interesse an der Partnersuche.«

      »Warum nicht? Bist du eine Lesbe oder so?«, fragte er, streckte seine Hand nach oben, um sich verwirrt den Kopf zu kratzen.

      »Nein, ich bin keine Lesbe«, sagte ich mit einem leichten Lachen, für einen Moment amüsiert.

      »Für mich ist das nicht komisch, Krys.«

      Er hatte Recht. Dies herunterzuspielen würde der Situation nicht helfen und ich wurde beinahe sofort nüchtern. Ich musste sicherstellen, dass er ein für alle Mal meine Position verstand.

      »Ich werde hier ehrlich sein. Du bist ein großartiger Kerl und ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber du willst nicht mit jemandem wie mir zusammen sein. Außerdem wissen du und ich beide, dass da nichts ist. Kein Funke«, beendete ich freiheraus, winkte mit der Hand zwischen uns hin und her. »Wie auch immer, zumindest nicht für mich.«

      Ich versuchte behutsam zu sein, war mir seiner Gefühle mir gegenüber bewusst, aber ich war mir sicher, dass ich als schrullige Zicke rüberkam. In Situationen wie diesen war ich scheiße.

      Er starrte mich für einen langen Moment an, ließ auf sich wirken, was ich gesagt hatte. Ich beobachtete, wie er ein langes Gesicht machte und seine Schultern absackten, all seine Wut sich zu einem Ausdruck der Niederlage davonmachte. Er schaute auf seine Füße und verlagerte sein Gewicht von einer Seite zur anderen. Er sah so ernüchtert aus.

      Vielleicht bin ich zu barsch.

      Als er aufschaute, waren seine Augen durch Zurückweisung schmerzerfüllt.

      »Na ja, zumindest sprichst du jetzt einmal Klartext mit mir, obwohl ich es irgendwie die ganze Zeit wusste. Es ist einfach scheiße zu hören, dass du es laut aussprichst.«

      »Jim, es tut mir leid. Das tut es mir wirklich. Ich will dir nicht wehtun.«

      Das war die Wahrheit und es brachte mich um seinen trostlosen Ausdruck zu sehen. Obwohl ich Jim irgendwie nervig fand, war er trotzdem ein anständiger Kerl. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich einfach gelogen und ihm gesagt hätte, dass ich eine Lesbe wäre.

      Ich bin so ein Depp.

      Ich bewegte mich wieder zur Tür, war nicht in der Lage ihn länger anzuschauen. Dieses Mal blockierte er nicht meinen Weg.

      »Krys?«, rief er hinter mir her. Ich hielt in der Türöffnung inne, hatte Angst vor dem, was er noch sagen könnte.

      »Ja«, antwortete ich zögerlich.

      »Deine Flamme ist in Gang Neun.«

      »Entschuldige?«

      »Stone. Er hat vor einer kleinen Weile nach dir gefragt.«

      Oh, scheiße! Alexander Stone ist hier?

      Mein Herz begann bei dem Gedanken daran ihn wiederzusehen zu rasen. Bei meinem Leben, ich konnte nicht herausfinden, warum dieser schöne Mann ausgerechnet mich von allen Menschen sehen wollte. Aber noch wichtiger, ich verstand nicht, warum ich, von der bloßen Vorstellung meine Augen wieder auf ihn zu legen, sofort aufgeregt wurde. Das war ein verwirrendes Konzept, mit dem ich mich später eingehend befassen musste.

      Ich versuchte die Kontrolle über meine Fassung zu behalten, da ich nicht zu begierig aussehen und nicht riskieren wollte Jim noch mehr zu verletzen. Ich bemühte mich bewusst meine Stimme zu stabilisieren und gleichgültig zu klingen.

      »Mr. Stone sucht nach mir. Bist du sicher?«, fragte ich gleichmäßig.

      »Jaah, er ist hier. Du legst besser einen Zahn zu«, sagte Jim mit einer trägen scheuchenden Handbewegung. »Ich bekomme den Eindruck, dass er nicht die Art Mann ist, der es mag, wenn man ihn warten lässt.«

      Mehr muss man dazu nicht sagen.

      »Danke, Jim.«

      Ich drehte mich, um zu gehen, hatte Mühe damit mit einer vernünftigen Geschwindigkeit zu laufen. Es war schwer mich davon abzuhalten den ganzen Weg zu Gang Neun zu rennen.

      Als ich die Ecke von Gang Neun umrundete, bemerkte ich, dass der Gondelkopf verändert worden war. Der Aufbau stand nicht länger heraus. Ich bewegte mich, um die neue Auslage anzuschauen, aber hielt plötzlich an, als ich Alexander Stone nur wenige Meter entfernt stehen sah. Er war mir mit dem Gesicht abgewandt und sah nicht, dass ich hinter in getreten war. Ich konnte nicht anders als innezuhalten, um den Anblick aufzunehmen.

      Er trug heute wieder einen Anzug, obwohl er dieses Mal marineblau war. Er hatte sein Jackett ausgezogen und hatte es lässig über einen Arm drapiert. Ohne das Jackett war ich in der Lage schwach den Umriss seines gut bemuskelten Rückens und Schultern durch das kostspielige weiße Kragenhemd zu sehen.

      Mein Blick bewegte sich nach unten, an seiner sich verjüngenden Taille vorbei, zu seiner perfekt geschneiderten Hose. Sie sah aus, als ob sie speziell dafür gemacht war, um dem hervorragenden Arsch darunter zu passen.

      Boxershorts oder Slip? Oder vielleicht trägt er einfach keine Unterwäsche.

      Meine Wangen wurden bei dem Gedanken rosa und meine Hände verkrampften sich fest, bekämpften den Drang sich auszustrecken und ihn zu berühren.

      Platz, Mädchen!

      Er hatte einen Einkaufskorb mit Lebensmitteln vor sich, was ich irgendwie ein bisschen seltsam fand. Ich dachte nicht, dass Millionäre ihre eigenen Lebensmittel einkauften. Ich hatte immer gedacht, dass sie einen Lakaien angestellt hatten, um das für sie zu tun. Aus reiner Neugier riskierte ich einen raschen Blick auf den Einkaufskorb. Ich konnte ein paar Schachteln Pasta sehen, Mandeln, Bananen, Schokolade, Eier, Oliven, Honig und Granatapfelsaft. Es war gewiss eine sonderbare Kombination von Nahrungsmitteln, gelinde gesagt.

      Als ob er schließlich meine Anwesenheit gespürt hat, strafften sich seine Schulter und er drehte sich langsam, um mir entgegenzublicken. Und da war es – der Funke.

      Mein Herz begann ein beständiges Getrippel, das sich rasch in ein starkes Pochen in meiner Brust entwickelte. Er sah sogar noch besser aus, als ich in Erinnerung hatte – die Definition reiner männlicher Schönheit. Er hatte es heute ausgelassen eine Krawatte zu tragen und ich musste sehr hart versuchen nicht auf den kleinen Bereich von Haut zu schauen, der in der Nähe seines Kragens enthüllt war. Ich hatte keine Schwierigkeiten damit mir vorzustellen, wie ich das ordentlich gebügelte Hemd aufknöpfte und mit meinen Händen über seine Brust fuhr, an seinem Abdomen herunter …

      Reiß dich zusammen – du denkst wie irgendein vor Hormonen durchgeknallter Teenager!

      »Miss Cole«, sagte er mit einem kurzen Nicken, wobei die zwei Worte über mich glitten wie warmer Whiskey.

      »Hallo, Mr. Stone. Ich habe gehört, dass Sie nach mir gesucht haben«, sagte ich gleichmäßig, stolz darauf, dass ich kontrolliert klingen konnte, trotz der Tatsache, dass der Mann die Fähigkeit hatte meine Knie in Flüssigkeit zu verwandeln.

      »Das habe ich in der Tat«, sagte er. Er kaute Kaugummi. Alexander Stone, der ein Stück Kaugummi kaute, war wahrscheinlich das Sexyeste, das ich jemals in meinem Leben gesehen hatte.

      »Gab es etwas, dass Sie brauchten?«, fragte ich höflich, während ich beobachtete, wie sein Kiefer sich über einem Stück Kaugummi hoch und herunter bewegte.

      Ein träges, gemächliches Lächeln begann sich auf seinem Gesicht zu bilden und er wartete einen Moment, bevor er antwortete.

      »Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen nach Ihrem Sturz gestern geht.«

      Natürlich, das ist, was er wollte.

      Ein potentieller Investor bei Wally’s wäre natürlich besorgt wegen des Unfalls.

      Das Wort »Klage« ist wahrscheinlich jetzt gerade ein blinkendes Leuchtschild über meinem Kopf.

      »Oh … mein Sturz.« Ich versuchte die Enttäuschung zu verstecken. Ich fühlte mich befangen, wegen meines grünen und blauen Auges, und hoffte, dass mein Make-up eine bessere Arbeit dabei machte es zu verdecken als Jim mir den Eindruck vermittelt hat. »Mir geht’s gut, wirklich. Es ist nur eine Beule auf dem Kopf. Ich schulde Ihnen eine Entschuldigung für meine Tollpatschigkeit. Danke für Ihre Unterstützung mir hochzuhelfen.«

      Ich sprach viel zu schnell, meine Worte kamen in Eile heraus, aber seine bloße Präsenz war beunruhigend. Er ließ mich mich wie einen Schussel fühlen und ich fand es schwierig gefasst zu bleiben. Wenn er jedoch mein hastiges Geschwafel bemerkte, ließ er es nicht durchblicken.

      »Es ist nicht der Rede wert, Miss Cole«, versicherte er mir.

      »Na ja, es ist, wie Jim sagte. Ich hätte selbst aufstehen können, aber ich war ein wenig benommen von …« Von dir. Benommen von dir. »Davon meinen Kopf am Gondelkopf angeschlagen zu haben.«

      Seine Augen verengten sich bei der Erwähnung von Jim und ich wollte mir selbst dafür eine Ohrfeige geben, dass ich ihn angesprochen habe. Immerhin hatten sie sich am Tag zuvor nicht unbedingt gut verstanden.

      »Ja, Jim. Ich habe vor wenigen Momenten mit ihm gesprochen.« Er stockte und schien seine Worte zu bedenken. »Ist er zufällig Ihr fester Freund?«

      »O nein!« Ich lachte beinahe, aber hielt mich dann auf, als ich erkannte, dass es Stone todernst war. Ich runzelte die Stirn, neugierig warum es wichtig sein sollte, ob Jim mein fester Freund war oder nicht. »Was ließ Sie denken, dass er das sein könnte?«

      »Er scheint Ihnen gegenüber nur sehr beschützerisch, das ist alles.«

      Einfach großartig. Nicht.

      »Wir sind nur Freunde. Wir kennen uns bereits seit einer langen Zeit.«

      »Ich verstehe«, war alles, was er sagte, obwohl er sich zu entspannen schien, nachdem er meine Erklärung gehört hat. Wie auch immer, die Atmosphäre war unangenehm geworden und ich verspürte das Bedürfnis mehr zu erklären.

      Vielleicht hätte ich Kollege sagen sollen und nicht Freund. Ich habe es irgendwie scheinen lassen, als ob Jim und ich uns nahestehen würden.

      »Na ja, noch einmal danke, dass Sie mir ausgeholfen haben«, sagte ich, verfiel wieder auf Höflichkeit, anstatt mich an mehr unnötiges Geplapper zu heften.

      »Ich kann Ihnen versichern, dass es mir ein Vergnügen war«, sagte er, betonte das Vorletzte Wort. Eine Andeutung von Humor glitzerte in seinen Augen, was verursachte, dass eine Röte meinen Hals hoch und in meine Wangen kroch. Es war plötzlich sehr, sehr warm in Wally’s Grocery Store.

      Musste er wirklich das Wort »Vergnügen« so sagen?

      Das Wort rollte von seiner Zunge wie Eiscreme, das von einer Waffel schmolz. Eine Vorstellung davon, wie Alexander Stones Zunge ihren Weg um eine Eiscremewaffel herum arbeitete, kam mir unerwartet in den Sinn. Zwischen meiner überaktiven Vorstellungskraft und seinem lächerlich heißen Kaugummikauen konnte ich die verruchten Vorstellungen nicht davon abhalten durch meinen Kopf zu laufen. Der Engel auf meiner Schulter erschien mit überkreuzten Armen und schüttelte seinen Kopf missbilligend in meine Richtung. Ich bekämpfte den Drang ihn wegzuschnipsen.

      Der Geist eines Lächelns bog Stones Mundwinkel nach oben, als ob er wusste, was ich dachte. Ich kämpfte darum zu ignorieren, dass ich mir ihm so bewusst war, indem ich meine Energien auf unsere Unterhaltung konzentrierte.

      Schau ihn einfach nicht an, wie er Kaugummi kaut.

      »Ihr Chef hat mir gesagt, dass Sie schon eine Weile hier arbeiten«, legte er lässig dar.

      Small Talk. Gut. Damit kann ich umgehen.

      »Ja. Ich habe hier angefangen, nachdem ich nach New York gezogen bin, also …« Ich rechnete kurz durch. »Sind es ungefähr vier Jahre. Ich bin eine Studentin und der flexible Einzelhandelsplan ist praktisch.«

      Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich vor Monaten mein Diplom erhalten habe. Die Erklärung war zu lang und es war mir peinlich zuzugeben, dass ich noch keinen Job gefunden hatte.

      »Sie sind eine Studentin? Das habe ich nicht mitbekommen«, sagte er.

      Ich konnte schwören, dass ich gesehen habe, wie ein Schatten der Enttäuschung über sein Gesicht kam, aber sein Gesichtsausdruck war so teilnahmslos, und ich konnte nicht sicher sein. Er faltete seine Arme und betrachtete mich sorgfältig.

      »Na ja, ich war eine Studentin, sollte ich sagen. Ich habe kürzlich meinen Abschluss gemacht«, stellte ich widerwillig klar. »Die meisten meiner Klassenkameraden konnten Jobs dort landen, wo sie als Praktikant arbeiteten. Mein Praktikumsplatz hat das Geschäft zugemacht, was mich wieder genauso weit sein ließ wie zuvor. Unglücklicherweise habe ich eine harte Lektion darüber gelernt nicht alles auf ein Pferd zu setzen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

      Ich sprach wieder zu schnell, aber zumindest war ich keine Stumme wie gestern.

      »Ja, das tue ich«, murmelte er nachdenklich. »Mögen Sie Ihren Job hier, Miss Cole?«

      »Ich, ähm …« Eine weitere Frage. »Ja, sogar sehr. Es ist wirklich gut für Mr. Roberts zu arbeiten«, antwortete ich gleichmäßig. Ich wünschte, er würde einfach den Kaugummi ausspucken. Es war ablenkend.

      »Ich bin froh das zu hören.«

      Er verlagerte sich an Ort und Stelle und schaute auf seine Uhr herunter. Er sah aus, als ob er sich bereitmachte zu gehen. So nett der Anblick sicherlich auch sein würde, war ich noch nicht recht bereit ihn gehen zu sehen. Ich durchkämmte mein Gehirn, in dem Versuch mir einen Weg auszudenken, um ihn hinzuhalten.

      »Was ist mit Ihnen, Mr. Stone? Mögen Sie Ihren Job?«, platzte ich heraus.

      Eine seiner Augenbrauen riss durch meine Abruptheit überrascht nach oben. Ob er seinen Job mochte oder nicht, ging mich wirklich nichts an. Aber falls er durch meine Direktheit beleidigt war, zeigte er es nicht.

      »Selbstverständlich tue ich das. Ich würde mich niemals etwas hingeben, das ich nicht mag«, erwiderte er in gemäßigtem Ton, wobei sich sein Mund langsam und bewusst um das Stück Kaugummi herumbewegte. Ein leichtes Lächeln zog an seinen Mundwinkeln, als ob er seinen eigenen privaten Witz genoss. »Meine Arbeit erlaubt es mir die Kontrolle über mein eigenes Schicksal zu haben. Und ich mag es die Kontrolle zu haben, Miss Cole.«

      Beobachte ihn einfach nicht beim Kauen. Beobachte ihn nicht beim Kauen.

      Ich skandierte das wieder und wieder in meinem Kopf.

      »Kontrolle?«, quiekte ich praktisch.

      »Ich bin vom menschlichen Verstand fasziniert. Zu verstehen, wie eine Person denkt, erlaubt es mir eine Situation zu kontrollieren. Und in meinem Arbeitsgebiet ist der einzige Weg erfolgreich zu sein, die Fähigkeit zu haben den Willen anderer zu kontrollieren. Es gibt mir ein gewisses Maß an Macht, oder die Oberhand, wie manche wählen es zu nennen. Dies kann recht nützlich sein, wenn man Immobilien kauft oder verkauft. Aber Macht kommt mit Verantwortung, und die zwei auszugleichen braucht ein beträchtliches Maß an Kontrolle.«

      Wow! Das ist ein bisschen tiefgründig. Dieser Typ ist ein totaler Kontrollfreak.

      Es war definitiv keine einfache Antwort für eine, wie ich dachte, unschuldige Frage. Aber, als ich seine Worte verarbeitete, dachte ich, dass sie mich an etwas erinnerten, das man Bruce Wayne in einem Batman-Film hören sagen würde. Ein Bild von Alexander Stone in einem schwarzen Umhang ploppte ein meinem Kopf auf und ich musste ein Kichern unterdrücken, das zu entfliehen versuchte. Es kam stattdessen als ein halbes Schnauben heraus.

      »Es tut mir leid, aber habe ich etwas Komisches gesagt?«, fragte er neugierig, neigte seinen Kopf auf eine Seite.

      »Ähm, nein. Überhaupt nicht«, sagte ich, versuchte die plötzliche Welle Albernheit zu überdecken, die ich verspürte. »Ich dachte nur, dass ihre Philosophie über Macht und Kontrolle ein wenig extrem ist. Großspurig … irgendwie.«

      »Das mag Ihre Wahrnehmung sein, ich bin jedoch kein egomanischer Tyrann, wie Sie vielleicht denken. Ich mag es nur gut vorbereitet und organisiert zu sein.« Er hielt inne und blickte wieder auf seine Uhr herunter. »Nun, so faszinierend diese Unterhaltung auch gewesen ist, ich muss los. Ich bin froh, dass sich Ihr Kopf besser fühlt.« Er ließ ein letztes köstliches Lächeln zu mir aufblitzen und drehte sich, um zu gehen. »Es war schön sie wiederzusehen, Miss Cole.«

      »Genießen Sie Ihren Tag, Mr. Stone«, murmelte ich versonnen.

      Gut organisiert und vorbereitet, hm?

      Ich konnte nicht anders als mich zu fragen, wie es wäre ihn aufzubringen, während ich ihn beobachtete, wie er zur Kasse weiterging.

      Junge, dieser Mann hat einen stolzierenden Gang.

      Spontan schritt ich nonchalant dort hinüber, wo er stand, und schnappte eine Packung Kaugummi mit Zimtgeschmack vom Regal an der Kasse.

      »Sie haben etwas vergessen, Mr. Stone«, sagte ich und ließ lässig das Päckchen in seinen Einkaufskorb fallen. Meine Kühnheit überraschte mich. Er starrte mich für eine Minute verwirrt an, sah aus, als ob er etwas sagen wollte, aber sich aufhielt.

      Ich gab ihm nicht die Gelegenheit zu antworten. Stattdessen warf ich ihm ein kokettes Lächeln zu und flanierte davon, nicht wirklich sicher, was ich von meiner eigenen abrupten und uncharakteristischen Spontanität halten sollte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Alexander

      

      

      Sie ließ mich relativ verblüfft zurück.  Mich zu überraschen war keine einfache Meisterleistung, dennoch war ich beinahe von einer Frau umgehauen worden, die so völlig harmlos schien.

      Du hast mich überrascht Krystina Cole. Vielleicht bist du nicht so unschuldig, wie ich ursprünglich gedacht hatte.

      Ich blickte in den Einkaufskorb, auf den Kaugummi mit Zimtgeschmack, herunter, meine Neugier geweckt. Sie hatte anfangs nervös gewirkt, aber schien sich danach ein wenig zu entspannen, enthüllte dabei einen gewissen Grad an Verwegenheit, indem sie mit einem Flirt endete. Allerdings endete dort jeder weitere Einblick, was ihn ihrem Kopf vorgehen mochte. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht lesen. Und es war gottverdammt ärgerlich.

      Ich ging weiter
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